
Einheit in Vielfalt ist machbar - wir müssen sie einfach le-
ben! Durch meine evangelische Mutter und meinen men-
nonitischen Vater wurde mir die Ökumene in die Wiege
gelegt, die Ehe mit einem katholischen Mann lässt sie
mich seit Jahrzehnten täglich erleben. Viele Christinnen
und Christen leben die Einheit – innerlich unabhängig von
den Diskussionen und Vorbehalten der Kirchenleitungen.
Damit sind wir sind im ökumenischen Tun auf dem einzig
richtigen Weg.

MARLIESE WALZ

Präsidiumsfrau der Evangelischen Frauen in
Deutschland e.V.

Es ist Paradigmenwechsel erforderlich: Weg von der Ver-
handlungsökumene, der Ökumene des kleinsten gemeinsa-
men Nenners – hin zu einer Ökumene geteilten Reichtums
und gelebter Gemeinsamkeit. Weg von der Defizit-Ökume-
ne und dem Festhalten am Trennenden – hin zu einer Öku-
mene, die die konfessionelle Vielfalt nicht fürchtet, son-
dern schätzt. Gemeinsam wollen wir Frieden und Gerech-
tigkeit schaffen – im respektvollen Miteinander mit ande-
ren Religionen und Weltanschauungen.

PETRA HEILIG

Geschäftsführerin Weltgebetstag der Frauen –
Deutsches Komitee e.V.

Ist ökumenische Einheit machbar? „Ja!“, kann ich hoffen,
wenn ich an die gelebte Ökumene während meines Studi-
ums an der Ökumenischen Hochschule Bossey in Genf den-
ke. Die Vielfalt der Gotteserfahrungen, die für mich immer
wieder in anderen Konfessionen erlebbar sind, bereichern
meinen Glauben und bringen mich Gott näher. Sie sind für
mich als Christin unverzichtbar. Jesu Bitte „Auf dass sie al-
le eins seien“ (Joh 17,21) ist für mich Verheißung und Auf-
trag zugleich.

SOPHIE ANCA

EFiD-Referentin für Theologie und Ökumene

Ökumenisches Miteinander ist mir selbstverständlich, seit
ich als junges Mädchen von meiner Mutter zum Weltge-
betstag mitgenommen wurde. Heute bereichert dieses
Miteinander meine persönliche Spiritualität. Es erweitert
meinen Horizont, weil mein Blick für andere offener ist. Als
Einheit in Vielfalt erlebe ich das gemeinsame Engagement.
Als Christin in dieser Welt zu leben und von Gottes Fülle
weiterzusagen - das ist für mich die Stärke der Frauen in
der Ökumene.

HEIKE-RUTH KLAIBER

Leiter in des Frauenwerks der Evangelisch-me-
thodistischen Kirche

Ökumene heißt für mich: neugierig sein. Sie ist ein Ge-
schenk, das mir hilft, über den Tellerrand zu sehen, Vorur-
teile abzubauen, auf andere zuzugehen und voneinander
zu lernen. Sie verhilft mir zur Toleranz, zur Weitherzigkeit.
Je vielfältiger die Art ist, den Glauben an Jesus Christus zu
bekennen und zu praktizieren, desto bereichernder ist es
für mich, dieses mit Frauen anderer Kirchen zu erleben.
Gemeinsam sind wir stark und können etwas bewegen.

GISELA BULLERMANN

Frauenwerk im Bund Evangelisch-Freikirchli-
cher Gemeinden in Deutschland

Lydia und Hannah leiten ein Wohnprojekt, generations-
übergreifend, Martha und Abigajil planen ein Menü für das
große Fest, die fünf Töchter des Zelofat studieren Spiritua-
lität und Wirtschaft, Ester und Waschti bilden Mädchen
aus im Selbstsicherheitstraining, Maria und Mirjam kom-
ponieren Herzenslieder in Dur und Moll. Wir üben das Le-
ben gemeinsam mit den Menschen der Bibel: wir füllen
unsere Lampen und proben ein Oratorium der Verheißun-
gen für das himmlische Jerusalem.

H I LDEGARD RUGENSTEIN

Reformier te Pastorin in der Französisch-Refor-
mier ten Gemeinde Potsdam

Einhe i t ist machbar

„Ich will mehr als alles!“, ruft ein junger Mensch in den
Nachthimmel hinein. Mehr als alles! Diesen Überschwang,
dieses über sich selbst Hinausdrängen wünsche ich mir für
die Ökumene. Die Einheit unter Christenmenschen müssen
wir nicht erst machen. Sie ist uns immer schon von Gott
her geschenkt, so fest und leuchtend wie das Firmament.
Wir müssen uns nicht mit dem Vorfindlichen zufrieden ge-
ben. Wir dürfen uns trauen, nach den Sternen zu greifen.

SUSANNE BREIT-KESSLER

Regionalbischöf in Kirchenkreis München
und Oberbayern

Die Trennung der Christenheit ist von Menschen gemacht,
in theologischen Gedankengebäuden verfestigt, durch
menschliches, oft schuldhaftes Handeln in der Geschichte
leidvoll erfahrbar geworden. Bis heute. Einheit in versöhn-
ter Verschiedenheit, im respektvollen Wissen um unter-
schiedliche Traditionen, sichtbar im gemeinsamen Abend-
mahl, das ist meine Vision. Im Vertrauen auf die Mauern
sprengende Ruach geben wir Frauen Zeugnis von unserer
Hoffnung auf Leben in Einheit und Fülle.

IRMENTRAUD KOBUSCH

Stv. Bundesvorsitzende der Katholischen Frau-
engemeinschaft Deutschlands e.V.

Christentum ohne Ökumene lässt uns nicht sehen, wie na-
he wir uns eigentlich sind. Überrascht habe ich – als Ka-
tholikin – vor etwa 20 Jahren erlebt, dass Reformierte und
Katholiken immer noch die gleichen Kirchenlieder sangen
– Zeichen für die Treue zu gemeinsamen Wurzeln. Genau
diese Erfahrung der Gemeinsamkeiten lässt uns Laien und
Laiinnen ja so ungeduldig werden, was die Mahlgemein-
schaft betrifft. Es gibt so vieles, was gemeinsam zu feiern
und anzupacken wäre.

DR . ELISABETH BÜCKING

ÖFCFE-Nationalkoordinatorin in Deutschland

Der Münsterplatz war wie ein großer gedeckter Tisch, an
dem wir in der Sonne saßen und gemeinsam Brot und
Trauben aßen. Dieser weite, bewegte Platz, die reiche Kost,
das Kommen der Vielen, der freie Platz für die, die anders
sind als ich, und die ich kennen lernen und achten möchte,
von denen ich mich verändern lasse, ohne Angst um meine
Identität: das ist meine Vision für die Ökumene. Genau
diesen Ruck brauchen wir in den Kirchen!

DR . ELISABETH RAISER

Präsidium des Deutschen Evangelischen
Kirchentages 2001 - 2007

„So ist mein Leib“, hat Jesus gesagt und damit auf die Ge-
meinschaft der Verschiedenen verwiesen, mit denen er auf
seinem Weg durch Galiläa gegessen hat. „So ist mein Leib“
– in der Gemeinschaft der Hoffenden kann es keinen Aus-
schluss, keine Teilgenehmigungen geben. Christinnen und
Christen jedoch schließen sich gegenseitig von dem Tisch
aus, an dem Essen und Hoffnung geteilt werden. Die Un-
geduld wird größer und die Ungeduldigen werden ihrer
Hoffnung Gestalt geben.

ANGELIKA WEIGT-BLÄTGEN

Präsidiumsfrau der Evangelischen Frauen in
Deutschland e.V.

Hoffnungszeichen für die Ökumene – damit Müdigkeit, Mutlosigkeit
und die Aufrufe zu mehr Geduld nicht das letzte Wort haben.

Einheit ist nicht Einheitlichkeit, Uniformität und Gleich-
marsch. Wenn ich an Einheit denke, habe ich ein tanzen-
des Paar vor Augen. Eine Einheit und doch zwei, in harmo-
nischer Bewegung und doch verschieden, Raum greifend,
sich gegenseitig Raum gebend, selbständig und doch auf-
einander verwiesen. Ein Bild für die Einheit der Kirchen, ein
Spiegelbild der Lebensfreude des dreieinen Gottes.

OKR BARBARA RUDOLPH

Abteilungsleiterin „Ökumene“ im Landeskirchen-
amt der Evangelischen Kirche im Rheinland


